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den 11. Oktober 1834. 


Kur rende. 


Nach einer Verfügung der Koͤnigl. Regierung iſt bemerkt worden, 

Kommunikations⸗Wege ſammt den darauf befindlichen Brücken nicht 

und hat demnach dem unterzeichneten Amte aufgetragen, noch im 

Beſichtigung zu unterwerfen, und Mängel an denſel⸗ 
1 


lichen Sorgfalt bewirkt wird, 
Laufe des gegenwaͤrtigen Jahres ſolche einer 
ben abſtellen zu laſſen. 

8 Die Wohlloͤbl. Dominien und 
wieſen, dieſe Wege und Bruͤcken da wo 


in gehörigen Stand zu ſetzen, und werden da w 
Kommunen unnachſichtlich Zwangsmittel eintreten. 
die Polizeiſcholzen 
ſofort mit der Reviſion dieſer Kommuni 


Diſtrikts⸗Commiſſarien erſucht, 
zuweiſen, 


daß die Inſtandhaltung der 
aller Orten mit der erforder⸗ 


Ortsgerichte des Kreiſes werden dem gemaͤß hiermit ange⸗ 
es noͤthig iſt, noch vor Eintritt des kommenden Winters 


o ſolches verabſaͤumt wird, gegen die ſaͤumigen 
Zu dieſem Behufe werden die Herrn Polizei⸗ 
wie es die Kreis⸗Gensdarmen bereits ſind, an⸗ 


kations⸗Wege ꝛc. vorzugehen, und findende Maͤn⸗ 


gel zur Abſtellung alsbald pflichtmaͤßig anzuzeigen. 


Breslau, den 3. Oktober 1834. 


Traurige Folgen eines unzeitigen Scherzes. 


> 

In der Gegend um N — am Draufluße in 
Sberkaͤrnthen lebte eine etwas bloͤdſinnige Weibs⸗ 
perſon, der man zum Zeitvertreibe verliebte Din⸗ 
ge vorſchwatzte, die fie dann für Wahrheit und 
Ernſt hielt. Unter Zusicherungen von Liebe und 
Heirath ließ ſie ſich von einem ſchwaͤngern, der 
aber bald darauf nirgends mehr anzutreffen war. 
Sie lebte nun mit ihrem Kinde ‚ einem Maͤd⸗ 
chen, vom Bettelbrodte bis ins ſechste Jahr; 
und man trieb immer noch die alte Aefferei mit 
ihr. Einſt ſagte ein Leichtſinniger zu ihr: „Ja, 
wenn du noch allein waͤreſt, und kein Kind haͤt⸗ 
teſt, wollte ich dich wohl heirathen.““ _ Kurz 
hierauf kam ſie auf ihrem Bettelwege zu N. 
über eine der Draubruͤcken, packte gaͤhlings ihr 
Kind, und fagte: da will ich dich hineinwerfen 
mitten in die Drau, du biſt Schuld, daß ich 
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nicht heirathen kann. Das Kind klammerte ſich 
an ihre Mutter an, weinte bitterlich, herzte und 
bat fie, und verfprach, von der Mutter weit, 
weit weg zu gehen, damit ſie ihretwegen wohl 
doch heirathen könnte; fie ſollte nur das nicht 
thun, und ihr gutes, kleines Nannchen ins 
Waſſer werfen. Die Mutter hoͤrte nicht ſie 
riß das Kind von ſich los, ſchleuderte es von 
der Brucke mitten in den reißenden Strom hin⸗ 
ab, und ging, etwas verſtoͤrt, und am Halſe ein 
wenig von den Naͤgeln des Kindes geritzt, das 
ſich in der Angſt da feſt gegriffen hatte, und 


von der Mutter gewaltſam weggeriſſen ward — 


bin zu Jenem, der ihr verſprochen hatte, wenn 
fie kein Kind hätte, fie anftatt feiner Braut zu 
heirathen. „Jetzt kannſt du mich ſchon heira⸗ 
then, ſagte ſie, jetzt habe ich mein Nannchen 
nicht mehr.““ Wo haſt du fie denn hingethan? 


fragte Jener. „Ueber die Draubruͤcke hinunter 


geworfen! verſetzte fie. Hat fo geweint und ges 
beten, hab's kaum meiſtern koͤnnen!“ — Der 
Menſch, der einzige Sohn fehr reicher Eltern 
vom Bauernſtande, wohl gebildet, in den beſten 
Jahren, und angehender Beſitzer väterlichen Ver: 
moͤgens, von Reue, Schrecken und Furcht ers 
griffen, entfloh augenblicklich, und konnte mit 
keiner Spur je wieder entdeckt und ausgeforfcht 
werden. Seine Mutter, der von neun Kindern 
ihrer Ehe dieſer einzige Sohn am Leben geblie⸗ 


ben war, und den fie über alles liebte, rührte- 


auf diefen erlebten Vorfall der Schlag, und fie 
ftarb bald darauf. 
ten ſich fuͤr beſchimpft, und machten dem Va⸗ 
ter des Aeffers an dem fünftigen Ungluͤcke ihrer 
Tochter verantwortlich; denn dieſe haͤrmte ſich 
krank, und leicht hieß es, koͤnnte es auch ge— 
ſchehen, daß man ſie dieſes Ereigniſſes wegen 
ſitzen ließe. Der Vater mußte ſich alſo noch 
obendrein mit ihnen abfinden. Das Weibsbild 
wurde gerichtlich eingezogen, und der ungluͤck⸗ 
liche Vater mußte auch hier alle Koſten der Un⸗ 
terſuchung, Verpflegung u. ſ. w. tragen. Als 
ſie nach einiger Zeit des Arreſtes entlaſſen wurde, 
und wie ehevor, vom hauſiren lebte, machten 
ihr unbeſonnene Menſchen Vorwuͤrfe, drohten, 
ihr nichts mehr geben zu wollen, ſie nicht mehr 
zu beherbergen, ja ſie vor der Hausthuͤre (es 
war im Winter) frieren zu laſſen, wenn ſie ihr 
Nannchen nicht wieder mitbrächte. 

Dieſe Drohungen blieben nicht ohne Fol⸗ 
en; denn plotzlich ward ſie unſichtbar. Man 
Biete dafür, fie werde bei irgend jemanden in 
der Nachbarſchaft übernachten. Allein den naͤch⸗ 
ſten Nachmittag wurde ſie unter der, meinen Le⸗ 
ſern bekannten Bruͤcke todt und erſtarrt auf dem 
Eiſe gefunden. Sie hatte in der Nacht ihr 
Nannchen wieder da finden wollen, und war 
erfroren. 


Zeichen der Treue aus Schleſiens Vorzeit. 


Als im Jahr 1208 ein ſchleſiſcher Ritter 
Stephan auf das Qut Martinowo, welches 
Graf Carl Barons⸗Sohn inne hatte, Anſpruch 
machte, ſo zahlte auf Vermittelung des Herzogs 
Heinrich des Baͤrtigen Graf Carl dem Ritter 
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Die Eltern der Braut hiel⸗ 
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— 


14 Mark, wogegen dieſer geloben mußte, das 
Gut nie wieder zuruͤck zu fordern. Damit aber 
dieſer Vertrag treu gehalten wuͤrde, fo mußte 
auf Befehl des Herzogs der Ritter damaliger 
Landesſitte gemaͤß die Unverletzlichkeit dieſes Ab⸗ 
kommens durch Nehmung eines Trunkes Waſ⸗ 
ſer bekraͤftigen. Es bemerkt jedoch die Chronik 
hierbei, daß Herzog Heinrich dem Ritter aus 
Hoͤflichkeit anſtatt Waſſers, einen mit Meth ge⸗ 
fuͤllten ſilbernen Becher habe reichen laſſen. 
Ein dergleichen Trunk galt daher damals 


ſo viel als heute ein Eid oder ein gerichtlich be⸗ 


ſiegelter Vertrag. 


Rathgeber. 

138. Mittel gegen die Epilepſie. 

Nachſtehendes Mittel wurde zwar ſchon 
vor zehn Jahren in einer Zeitſchrift bekannt ge⸗ 
macht, da aber ſolches von einem praktiſchen 
Arzte unterzeichnet war, ſo unterliegt deſſen hier 
wörtlich folgende Wiederholung wohl keinem 
Bedenken. 1 

Vielfache Verſuche und Erfahrungen haben 
gelehrt, daß unter allen bis jetzt bekannten Mit⸗ 
teln gegen die Epilepſie die Wurzel des Bei⸗ 
fußes (Rad. Artemisiae vulgar.) das ſicherſte, 
kraͤftigſte und beſte iſt. Oft iſt eine einzige Gabe 
dieſes Mittels, gehoͤrig angewendet, hinreichend, 
dieſe Krankheit ſicher und gruͤndlich zu heilen. 
Die Vorſchrift zum Gebrauche dieſes Mittels 
ift folgende: die Beifußwurzel wird im Herbſte 
von Michael bis etwa in die Haͤlfte des Okto⸗ 
bers, wenn nach Vertrocknung der Stengel die 
Vegetationskraft ſich noch mehr in der Wurzel 
vereinigt hat, gegraben. Die holzigen und ſchad⸗ 
haften Theile der Wurzel werden entfernt, und 
nur die braunen ſaftigen Wurzelfaſern, (fibrillae) 
als worin die wirkſamſten Theile ſind, wozu 
noch die abgeſchaͤlte ſaftige Rinde der holzigeten 
Wurzeltheile genommen werden kann, werden 
im Schatten getrocknet und ſodann wohl ver⸗ 
wahrt. Pulveriſirt darf dieſe Wurzel nicht lange 
aufbewahrt werden, weil ihre flüchtigen Theile 
leicht entweichen. In einem verdeckten Mörfer 
wird, wenn davon Gebrauch gemacht werden 
ſoll, dieſe Wurzel zu einem feinen Pulver ge⸗ 
ſtoßen. Von dieſem Pulver nimmt der Kranke 


— 


wenn fein Uebel von der Art iſt, daß er die 
Zeit des Anfalls etwa cine halbe Stunde vers 
aus weiß, (dieß iſt der beſte Fall fuͤr dieſes 
Mittel, bier hat feine Wirkung nie fehlgeſchla⸗ 
gen) vor dem Eintritt des Anfalls, einen reiche 
lichen Teelöffel voll, in etwas lauwarmen 
ſchwachem Bier ein, legt ſich darauf zu Bette, 
und trinkt noch etwas lauwarmes ſchwoches 
Bier nach. Hierauf wird er in einen ſtarken 
Schweiß verfallen; dieſer iſt nothwendig, er 
ſcheint kritiſch zu ſein; wo er erfolgt, da iſt 
die Heilung entſchieden. Nachdem dieſer Schweiß 
vollkommen abgewartet und der Kranke trockne, 
durchgewaͤrmte Waͤſche angelegt hat, kann er 
aufſtehen. Am nachfolgenden dritten, ſo wie 
am fünften Tage, wird daſſelbe Verfahren wie⸗ 
derholt; ſelten iſt es der Fall, daß vier bis 
ſechs Gaben angewendet werden maſſen, che die 
völlige Heilung des Uebels erfolgt. Bei Kin⸗ 
dern wird die Portion nach Maaßgabe des Als 
ters verringert; ein Kind an der Bruſt erhaͤlt 
ohngefaͤhr nur den dritten Theil und dieſer wird, 


anſtatt des Bieres, ihm mit der Muttermilch 


eingegeben. Die zu beobachtende Diaͤt iſt, daß 
der Kranke ſich einige Monate lang aller ſtar⸗ 
ken Getraͤnke, aller harten, ſchwer verdaulichen 
Speiſen, des geſalzenen und geraͤucherten Flei⸗ 
ſches und ſaurer Speiſen enthaͤlt; vorzüglich aber 
ftarfe Gemuͤthsbewegungen, koͤrperliche Anſtren⸗ 
ungen, Erhitzungen und Erkaͤltungen, auch Ueber⸗ 
FR des Magens forgfältig vermeidet, 
Nachtheilig iſt dieſes Mittel nie gewor⸗ 
den; Starke vertragen es ſo gut wie Schwache, 
bei großer Vollbluͤtigkeit dürfte ein vorher ans 
geſtellter Aderlaß von Nutzen fein. Ich wuͤnſche 
der Kenntniß dieſes Mittels eine recht weite 
Berbreitung, zum wahren Beſten der, an dem 
benannten furchtbaren Uebel leidenden Menſchheit. 
Dr. C. C. T. Bur dach, 
praktiſcher Arzt zu Triebel bei Sorau. 
139. Ein Verfahren, die Pferde mit 
halb fo vielem Hafer als gewöhnlich, 
zu ernähren, und alte Pferde bei meh⸗ 
reren Kraͤften zu erhalten. 
Bei der weiſen Einrichtung der Natur, in 
welcher uberall eine Anflalt in die andere ein⸗ 
greift, iſt oft durch ein Nahrungsmittel, das 
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ſelben fich verbindet — das heißt, 


für eine Art der Geſchoͤpfe hauptſaͤchlich Bee 


ſtimmt und geeignet iſt, zugleich fuͤr die Erhal⸗ 
tung mehrerer Arten derſelben geſorgt. So iſt 
der Hafer vorzuͤglich fuͤr das Pferd beſtimmt, 
und auf die Genuß⸗ und Verdauungswerkzeuge 
deſſelben eingerichtet. Kein Futter frißt das 
Pferd lieber, und keines iſt ihm zutraͤglicher, 
als der Hafer. Der naͤhrende Theil deſſelben, 
das Mehl, iſt in eine ſtarke Huͤlſe eingebuͤllet, 
die aber ſo geformt iſt, daß die Koͤrner auf den 
unteren Backenzaͤhnen platt auftiegen, und von 
den oberen gefaßt und gaͤnzlich zermalmt wer⸗ 
den koͤnnen. Durch die Bewegung der Kinn⸗ 
lade bei dem Kauen wird der Ausfluß des Spei⸗ 
chels aus den Speicheldruͤſen verſtaͤrkt; dieſer 
vermiſcht ſich mit dem zermalmten Futter zu 
einem Brei, welcher, vermoͤge dieſes natuͤrlichen 
Saftes, der aus dem Blute ſich abſondert, fuͤr 


den Magen leicht verdaulich iſt, und der aus 


demſelben bereitete Nahrungsſaft verbindet ſich 
leicht und innig mit dem Blute, weil er zum 
Theil daraus herruͤhrt. 

Da aber die Pferde, wenn ſie gearbeitet 
haben, mit einer gewiſſen Begierde freſſen: ſo 
geht theils keine gaͤnzliche Zermalmung der Koͤr⸗ 
ner vor ſich, theils werden auch mehrere unzer⸗ 
quetſcht verſchluckt. Durchgaͤngig geſchieht die⸗ 
ſes mehr oder weniger bei Pferden, welche ein 
gewiſſes Alter erreicht, und mehrere oder we⸗ 
nigere Backenzaͤhne verloren haben. Dieſe halb 
zermalmten und unzerquetſchten Körner gehen 
unverdaut wieder ab, und dienen den Vögeln 
zur Nahrung, welche den Menſchen ihrer Be⸗ 
ſtimmung nach auf entferntere Weiſe nuͤtzlich ſind. 

Iſt nun aber der Hafer theuer, oder hat 
man alte Pferde, ſo kann man ſie mit der 
Haͤlfte der Koſten ernaͤhren, und die letztern da⸗ 
durch, daß man ihnen das Kauen erleichtert, 
und die Verdauung befördert, bei mehreren Kraͤf⸗ 
ten erhalten. Dieſes geſchieht, wenn man den 
Hafer zermalmt, und ihn mit einer Saure vers 
ſetzt, welche mit der naturlichen Säure des Ma⸗ 
gens eine gewiſſe „ alichkeit hat, und mit ders 
daß man den 
Hafer mahlet, und Brod davon baͤckt. 

Die Säure iſt ein weſentlicher Beſtandtheil 
des Brodtes. In ihrer Verbindung mit der 


Säure des Magens loͤſet fie die naͤhrenden 
Theile des Mehles auf, und ſetzt die Werkzeuge 
der Verdauung in Thaͤtigkeit, den Nahrungs⸗ 
ſaft abzuſondern, ſo daß auch der Magen eines 
bejahrten Thieres, bei feiner geringen Wärme, 
es zu verdauen im Stande iſt. ö 
Bei Theuerung des Hafers und zur Er⸗ 
haltung alter Pferde thut man daher wohl, 
wenn man den Hafer mahlen laͤßt, das Mehl 
mit Sauerteig anknetet, und Brod davon baͤckt, 
dieſes einige Tage alt werden laͤßt, dann in 
Wuͤrfel ſchneidet, und mit etwas Haͤckſel ver⸗ 
mengt, ihnen in die Krippe ſchuͤttet. Man kann 
auch eine Quantitaͤt Haferkleie, ehe man den 
Teig macht, unter das Mehl miſchen. Dieß 
giebt ein vortreffliches Futter, das jedes Pferd 
mit Vergnuͤgen frißt, und das dem Eigenthuͤ⸗ 
mer nicht mehr, als die Haͤlfte des Hafers 
koſtet, welchen er bei der gewoͤhnlichen Art zu 
fuͤttern, anwenden muß. N 
Uebrigens iſt dieſer Vorſchlag kein leere 
Gedanke, ſondern in mehreren Laͤndern, z. B. 
in Weſtphalen und im Norden von Schweden 
und Daͤnemark, wo wenig Getreide gebauet 
wird, ſind die Gutsbeſitzer genoͤthiget, ibre 
Pferde mit Haferbrod zu fuͤttern, und die Pfer⸗ 
de dieſer Gegenden ſind wegen ihrer guten Na⸗ 
tur nicht gering geachtet. 
140. Mittel gegen die Druſe der Pferde. 
Man reibt drei Eidottern klar, miſchet ein 
Loth weißes Baumoͤl und dann ein halbes Quart 
Weineſſig darunter, und reibt alles wohl unter 
einander. Von dieſem Gemiſch giebt man dem 
kranken Pferde des Morgens einen Eßloͤffel voll 
ein. Den andern Tag gießt man ihnen davon 
3 Loͤffel voll in das linke, und den dritten Tag 
eben fo viel in das rechte Naſenloch. Den vier⸗ 
ten Tag giebt man ihm wieder drei Lüffel voll 
ein, gießt den fuͤnften und den ſechsten Tag wieder, 
wie vorher, in jedes Naſeloch drei Löffel voll, 
und giebt ihm den ſiebenten, abermals drei Loͤf⸗ 
fel voll ein. So fährt man fort, bis das Thier 
geneſen iſt, und giebt ihm weiches Futter. 
Ein kuͤrzeres ebenfalls bewaͤhrtes Mittel 
dagegen iſt dieſes. f 


Redakteur: Fr. v. Lieren, 7 
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Man nimmt Senffürner, rothe Enzian⸗ 
wurzel und Lorbeerkoͤner, in gleichen Theilen, 
ſtoͤßt jedes zu Pulver, miſcht es unter einander 
und ſtreuet dem Pferde des Morgens und des 
Abends einen Eßloͤffel voll davon auf das Futter. 
ge DT er re 


Unzeige 


Das Dominium Barottwitz wird Sonntag 
den 19. d. M. Nachmittags um 2 Uhr einige 
ſechszig Stuͤck Brackſchaafe in kleinen Parthieen 
gegen gleich baare Bezahlung verſteigern. 


Arithmetiſche Aufgabe. 


Eine Bauers frau brachte ihr ſelbſt geſpon⸗ 
nenes ſchoͤnes Garn zum Weber und ee 
daß er ihr davon ein Schock ſechs viertel breite 
Leinwand fertigen ſolle. Nachdem der Weber 
die Menge des Garns ſich berechnet, fo aͤußert 
er der Frau, daß, wenn ſie ein richtiges Schock 
von netto 60 ſchleſiſchen Ellen ſechs viertel breiz 
ter Leinwand verlange, ſie noch 4 Pfund Garn 
nachbringen muͤſſe; da die Frau aber kein Garn 
mehr hatte, jo fragte fie, ob es denn nicht we⸗ 
nigſtens zu 45 Ellen hinreichend ſei? worauf 
der Weber erwiederte: dann wuͤrden 2 Pfund 
Garn übrig bleiben, wenn fie es aber ihm übers 
laſſen wolle, ſo wuͤrde er ſie nicht bevortheilen, 
ſondern ſo viel ihm moͤglich ſei, ſechs viertel 
breite Leinwand aus dem Garn fertigen; die 
Frau überließ nunmehr feiner ihr bekannten 
Rechtlichkeit die Anfertigung der Leinwand, und 
der Weber entſprach dem ihm geſchenkten Ver⸗ 
trauen. Wie viel Pfund Garn brachte die Frau 
dem Weber? und wie viel Ellen fertigte dieſer 
Leinwand davon? 

85 f 
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